
DIE ANFANGE DER BIOGRAPHIE
UND DER PSYCHOIJOGISCHEN GESCHTCH'rSSCHREIBUNG

IN DER GRIECHISCHEN LITERATUR

1. Tbeopomp.

Es ist ll.ein Zufall, wenn die psychologisclle GeselJichts­
schreibung und die Biogra}Jhie nahezu um die gleiche Zeit, in
der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts, in der antiken
Literatur Eingang finden. Sie tragen in ihren UrsprUngen ver­
wandte ZUge und sie beriihren nnd versclilingen sich von dn ab
in den Literaturen aller Völker und Zeiten auf das engste. Beide
gehen in gleicher Weise den Spuren <1er Persönlichkeit uud dem
Wirken ihrer seelisclHm Kräfte nach und versuchen aus ihrer
Erforschung das Bild der Weltgeschichte wie des Eiuzellebens
zu begreifen. Sie beschränken eich nicht auf das Individuum:
die gleiche Zeit, die die etllische Biographie geschaffen 1m!, lmt
auch das IJebens- und das Sittenbild von Völkern und von
Staaten, die Anfänge der Völkerpsycbologie und der Knltur­
geschichte hervorgebracht. Die ersten grundlegenden 'Verke
sind uns zumeist verloren, und es ist daher nicM leioht, ihren
Gehalt auch nur in den Hauptzügen wiederzugewinnen. Aber
was wir besitzen, geniigt - genauer betrachtet - um zn er­
kennen, dass llier bei allem Irren und Tasten weit umfassendere
und eindl'ingendere Arbeit ges<JIHlfft, viel Bleibenderes und Ech·
teres gewonnen worden ist, als die mattherzige und BcMefe Kritik
einer späteren, ärmeren und schwächeren Epigonenzeit es ahnen
lässt: und doeh iet die Forsclmng bis heute vielfach noell ge­
wohnt, auf dem Urteil jener Zeit ihre Ansc1lauung von den
Anfängen dieser Lebens- und Gesohiühtsscllreibung aufznbauen.
Viel weiter, Bind wir seit langem in der Erll.enntnis und Wertung
der Charakter- und Typenschilderung der gleichen Periode, wie
sie uns in den Charaktertypen Theophrasts vorliegt: 'l'heophrasts

Rhein. Mus. f. Phllol. N. F. LXX. 22



838 v. Mesa

Werk ist uns erhalten, und Komödie und Ethik haben U11S hier
den Weg gewiesen und geebnet. Die Vergleichung mit der
ethischen Philosophie ist aber auch für die Erkenntnis von Ur·
sprung und Eigenart der jetzt aufkommenden biographischen
Schriftstellerei fruchtbar gewesen. Es ist dasgroBse Verdienst
von Friedrich Leos Griec11isch·Römischer Biographie, dass er die
Zusammenhänge zwischen beiden aufgenommen und in lichtvoller
Weise klargelegt hat. Abel' gewidmet ist sein Buch der Ge­
schichte der literarisohen Form der Biographie .und nicht dieseu
Fragen. Er hat sich daher begnügt, den Ursprung del' peri.
pntetisohen Biographie aus der Ethik aufzudecken und den be­
fruc1Jtenden Einfluss der Moralphilosophie auch durch die ge·
samte spätere biogrllpllische Literatur hindurch in Kürze aufzu­
weisen. Diese Einflüsse an den einzelneIl sohriftstellerisohen
PerlJönlichkeiten in ihren Wirkungen und Wandll1ugen zu ver·
folgen, lag uicht in seinem Plan, und so ist er gleich bei der
ersten, führenden Persönlichkeit der aus dem Seelenstudium sich
emporringenJen Lebensbeschreibung, bei Aristoxenos von Tarent,
obgleich er die Probleme ahnte, die hier liegen, im Wesentlichen
auf dem einseitigen Standpunkt von Luzac stehen geblieben 1.

Mehr hat in seiner Art Rudolf Hirzel für Plutarch geboten. Er
ist in feinfühlender Weise dieser gesunden, bodenständigen, sym*
pathischen Persönlichkeit und ihren Wurzeln, die tief im Heimat­
boden b3ften, nachgegangen. Aber er hat die schöpferische Seite
von PlutarclJs Wesen masslos überschätzt und Plutarcbs Lebens­
beschreibungen sind für ihn die Verkörperung der gesamten
griechiscllen Biographie. Die überaus verschiedenartigen Kl"eise,
Strömungen und Persönlichkeiten, die hinter Plutarchs bunt­
scheeldger und in ihren einzelnen Teilen höchst ungleichwertigen
enzyldopädischen Sammlung der griechischen und J'ömischen Bio­
gmphie stehen, hat er nicht erkannt und noch viel weniger aus
ihrer Zeit und Umgebung zu erfassen verflucht. Die vorliegemlen
Untersuchungen verfolgen das Ziel, diese Lücke für die Anfänge
der psychologisch-biographischen I ..iteratur auszufüllen und ihren
Ursprüngen und Bedingnngen näher nachzugehen.

Die Biogl'llphie und die mit ihr auf das engste verwandte
psycholo~ische Geschichtsschreibung llält erst mit dem vierten
Jahrhundert ihren Einzug in die grossc Litel'atur. Die Pathen-

1 Vgl. Friedricb Leo, Die Griechisch-Römische Biographie nach
ihrer litterarischen Form, 1901 S. 102 f.
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schaft hat die Rhetorik Uhernommeu, und immer wieder und bis
zum UeberdruBB wird uns Isokrates als ihr eigentlich!'r Sohöpfer
und Begründer vorgeführt. Aber die Kräfte, die sie gezengt
haben, waren andere und fruohtbarere. Es war diePllilosophie
und zwar die Philosopllie der Sokratiscllen Schule, die das ge­
samte geistige Sohaffen jener Zeit, von dem Formk üustler Iso­
krates bis zu der uni versalen empirischen F ol'sehung von Adsto­
teles befruohtet llat. Die Persönliohkeit freilich war schon vor
ihr entdeckt. Die Spuren ihrer lebendigen und feinfUhligen Er­
fassung finden wir bereits tief im fünften Jalnhundert. Aus den
Reiseerinnerungen von Jon, dem ersten uns in dUrftigen Bruch­
stUcken bekannten 'Memoirenwerk, weht uns ein so modern an­
mutender Hauoh von menschliohem Verstellen, lleiterer Un­
gezwungenheit und tiefem Erfassen der Persönlichkeit auch in
ihren ldeinsten Aeusserungen und im zwanglosen Siebgehenlassen
entgegen, dass man lange an die EoMbeil; dieser versprengten
Stücke nicht recht hat glauben wollen. Schon ein Blick in die
Platoniseben Dialoge und die hinter ihnen stellende Welt der
Sokratisohen Zeit und Gesellsclul.ft konnte den Zweifel eine"
Besseren belellren. Diese Dialoge geben nns nm Stiicke, Aus­
schnitte aus Persönliehkeits~ und Seelenleben, je naell Gang und
Bedarf der dramatischen Einldeidung <les erziilllten Gesprächs,
aber diese Ausschnitte zeigen, welch eine Fillle altgeübtel' 'Men­
schen- und Seelenkenntnis in jenen Kreisen lebte, um} das Gleiche
zeigt das von der heutigen Forschung noch lange nicllt voll aus­
geschöpfte Attische Drama, in erster Linie Euripides und erhon
in seinen ältesten StUcken, wie Alkcstis.

Ivo Bruns hat uns in seinem. Litemrisehen Porträt der
Griechen diese Schilderung der Individualität und die Geschichte
ihres Eintritts in die Literatur verstehen gelell1't. Nicht die Un­
fälligkeit, die Eigenart deI' Persönliehhit und ihre Aeusseruugcll
zu erfassen und zu schildern ist es, die aus dem Scllweigen der
grossen Historiker jener' Zeit, an illrer Spitze rrhul,ydilles sprioht,
sondern ein strenges angeborenes Stilgefitbl llat es ihnen ver­
boten, die Persönliohkeit und das Menschliche Allzumenscbliche in
aen llerben Ernst der welthistoriscllen Darstellung llineinzutl'agen,
Es sind }Ienscben von eigenartiger, höohster Kraft und Begahung,
die von 'rhemistokles bis auf Perikles entscheidend in die Ge­
schioke d~r Völker eingreifen, und niemand l~hrt uns das ein­
dringlioher als der grösste Historiker des Altertums, vielleicht
aller Zeiten, als Thukydides. Aber er zeigt uns diese 'Menscben
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nur, wo und soweit sie in die Gesohioke der Völker eingreifen,
und nur wo menschliohe Leidenschaften und Eigenheiten in diese
Geschicke mit hinübergreifen, wie bei der ungezähmten geniali­
schen Natur von Alkibiades, da tut siob UDS ein Blick auch in
das private und in das Persönlicbkeitsleben auf. Naoh Aspasia
sueben wir bei Thukydides vergeblioh: sie spielt für den Staats­
lnann Perikles keine Rolle. In der neueren Gesohiohtsschreibung
herrscht im Gruml das gleiclle Gesetz: die Pompadour und die
Dubarry gehölen in ihre Blätter, nicht .Tohanna von Bismarck,
und kaum wird der Historiker eine Stelle finden, mit einem
kurzen Worte ihrem eohten Frauenadel ein Denkmal zu setzen,
ohne aus dem Rallmen der Gesohichte in die Kreise der Bio­
graphie hinüberzugeraten.

EI'st mit der Knlturgeschiohte hält in breiterem, manohmal
allzu breitem Umfang die Persönlichkeit ihren Einzug in die
Weltgeschichte. Wir finden das wie in der Neuzeit so im Alter­
tum: aber erst als Poesie, Literatur und Wissenschaft aus einem
Ausdruck des geistigen Lebens zn einem Faktor des sozialen
und politischen geworden waren. Die Zeit der Sophistik, db, die
Zeit der beginnenden Universalwisllenschaft und mit ihr und an
ibrer Spitze der Geisteswissenschaften, hatte das Auge für die
Persönlirhkeit und ihre Psychologie geöffnet. Das historische
Interesse aber fUr die mensclJliche Persönlichkeit schlechthin,
rur die ansserpolitische Persönlichkeit erschliesst sich erst, als
diese Persönlichkeit als solclle bestimmend hinaustritt in das
politische und das soziale Leben. Die Biographie und die psycho­
logiselle Geschichtsschreibung beginnt, als der IJbilosorh l'lato
in die Geschicke des damals mächtigsten griechischen Staates,
des Reiches der Dionyse, in eigener Person und durch seine
Schule, die Akademie, hineingezogen wird. Jetzt beginnt Al'i­
llfoxenos von Tarent, hervorgegangen aus der Enkelschule der
Soltratik, dem Peripatos, seine ethischen Lebl'lnsbilder der grosseIt
Philosophen und Reformatoren zn entwerfen, und Theopomp
rückt mit kühnem Wurf die widerspruchsvolle Natur der macht­
vollsten Erscheinung der damaligen politischen Welt, König
Philipp von llakedonien, in den Mittelpunkt einer alles um­
llpannenden Weltgeschichte seiner Zeit ein Geschichtswerlt,
aber ein Gescllichtawerk auf durch und durch psychologischer
Grundlage und damit der Biographie mit ihren engeren Grenzen
auf das nächste verwandt.

Die moderne Forschung hat freilich Theopomps und Ari-
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stoxenOll Werk nicht hoch eingeschätzt. Sie hat in ihren derb
nach der Natur gezeiohneten, bolzschnittartigen Charakterbildern,

in denen nur zu leicht die tiefen Scbatten überwiegen, zum
grossen Teil nicht viel mehr gesehen als die Auswüchse uu,

gesunder Sensationslust und pe,rsönlicher Verbitterung. Das land­
läufige Urteil über l'heopomp steht noch fast auf dem gleiohen
Standpunkt wie PolybioB, der als Vertreter einer ganz anderen
Zeit und philosophisch-ethischen Richtung schwerlich in der Lage
war, der Psychologie und den MasBstäben der gewaltigsten Zeit der
griechisch.malretlonisollen Welt von gerecht zu werden 1, Freilich
hat bereits August ,Böokh anders geurteilt 2, und es beginnt sich

jetzt wieder eine richtigere Anschauung Bahn zu brecllen 3: und

zweifeltos hat d~s Altertum zum grösseren Teil Theopomp und
den Charakter seiner GeschiohtssclU'eibung wesentlich höhcr ein­

geschätzt als Polybios'.
Das Material, das uns zum Eindringen in das Verständnis

dieser Anfänge der psychologisch eil Geschiohtsschreibung und
Biographie zur Verfilgung stcht, ist sehr IUckenlul.ft und sehr
zelTissen. Beide Werke, die Geschichte Pbilipps und seines Zeit­
alters von Theopomp und die Lebensbeschreibungen von Aristo­
xenos sind uns verloren, und wir sind fUr heide fast aus­
llchliesslioh auf die oft nach sehr einseitigen uud tiefatehellden

Gesiohtspunkten zusammengeatellteu Zettelkästen apätere1' Scbl'ift-

1 VgL Curt Wachsmuth, Einleitung in das Studium der alwn
Geschichte 1895 S. 541 f. Christ·Sohmid, Griechische Lilteraturgesohichte
1 6 S. 632. Auch Erwill Rohde, Kleine Schriften II S. 13 ff. macht
hier keine Ausnahme in dem Bild, das er gelegentlich von Theopomps
Rhetorik und Moralphilosophie auf Grund einer einseitigen und nicht
genügend gesichteten Ueberliererung entwirft.

2 August Böckh, Staatshaushaltung der Athcner I S. 316 (I2

8. 404): 'Theopomp ist als tadelsüchtig verschrien, weil lll' den ver­
derbten Geist einer verderbten Zeit nMb der Wahrheit schilderte " .'

11 So A. Riese, Der Historiker Theopompos, Neue Jahrbücher f.
klass. Philologie 101, 1870 S. 67311 und an ihn llllschliessend W.
Schranz, Theopomps Philippika, Freib. Diss. 1912 S. 9 f.

4 Vgl. zB. Cicero im Brutu8 § 66, aber anch an AU. 2,6,2, wo
die herbe Strenge seiner Geschichtsschreibung in wesentlich anderer
Beleuchtung als bAi Polybioll erscheint, und vor allem Dion)'sios von
Halikarnass im kritischen Brief an Pompeius Kap. 6, speziell § 7 ff.
Athenaeus 3 p. 85 A hebt Rusdrücklicll seine wahrhcitllucbellde Forschung
hervor: dvbpo<; (~llAaA~eOU<; Kai 1'l"OAAU XP~llaTa KaT<XvaAwoanoc; Ei.; TfJV
1'l"€pl Tf\<;; {oTopiac; U~T(l(1lV dKplßil (vgi. auch Suidas u. d. W. Ellhoros b).



342 v. Mess

steller angewiesen. Dahel' das ermüdende und eintönige Bild,
das selbst reicher fliessende Exzerlltenmassen dieser Art bieten,
wie die in Athellaeus Gelehrten Tafelgespriieben Zl1Sanllnen­
getragenen Ausschnitte mit ihren ewig sioh wiederholenden
Schilderungen entarteter Kultur und Barbarei. Aber eil genügt,
wenn wir diesen ClJarnkter der Ueberlieferuug uns vergegen­
wärtigen, um uns von eine)' Reihe von Vorurteilen frei zu mac1len
und dr-n Weg zu einer gerechteren Beurteilung anzubahnen.
Alles ist damit freilioh nicht getan, denn sellrstark ist, wie
schon bemerkt, unsere Anschauung von TheopolDps Gesclliohts­
schreibung durch die Urteile der antiken Kritik beeinflusst. Aber
auch hier fehlt es nioht an Handhaben, um über ihre Einseitig­
klÜten hinwegzukommen.

Theopomp wird mit Vorliebe neben Ephoros und in Ver­
bindung mit ihm genannt. Schon dadurch hat sich die moderne
Forsohung das Verständnis für ihn nnd seine Geschiohtssobreibung
zu einem guten Teil ver,baut. Gewiss waren heide Schüler der
Isokrateisohen Rhetorik 1, Von ihr haben sie die Form: aber
auch dieser Anteil darf nicht überschiUzt werden. Denn das
Disposilionsprinzip, mit dem Theopomp eine einzige Persönlichkeit
in den Mittelpunkt eines Geschiohtswerk8 stellt, das den 8ieben·
faohen Umfang von Thukydides Gesohiohte des Peloponne8ischen
IÜieges umfasst, ist allein eine Tat, die ihn weit aU8 dem I{reise
der ltbrigen Geschicht8sohreiber der gleichen wie der späteren
Zeit hinau8hebt. Noch weiter gehen die Wege der heiden zeit­
genössisohen Universalhistoriker - denn Universalhistoril,er ist
Theopomp für seine Zeit, das Zeitalter Pllilipps, nocll mehr als
Epboros auseinander, wenn wir ihren Ursprüngeu, ihren
J,ebenskrei8en und ihrer I,ebensauschauung nachgehen.

Ephoro8 illt Stubengelehrter. Er hat nie selbst in der
Politik und Gesohichte dringestanden ausser in der Krähwinl,el­
politik seiner Heimatstadt Kyme, und er 80hreibt durchaus pa·
pierene Geschiohte - mit eisernem Fleiss aber mit jener matten
Urteilslosigkeit, die sich für Objektivität hält. Theoporop stammt
aus einer einflussreichen, tief in die politischen Kämpfe ihrer Zeit

1 Gleichgiltig ob unmittelbar, wie es die antike UElberlillfell'Ul'lJ<
und wahrscheinlich mit Recht zu berit\hten weiss, adel' ab mittelbar
(so Ed. Schwartz, Ephoros, in Pauly·Wis80was Realenzyklopädie; vgl.
jetzt Kalischek, De Ephoro 6t 'Fheopompo Isocrll.tis discipulis, Münster.
Diss. 1913).
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verftochteneD Patrizierfamilie in Chios, einem der bedeutendsten
See- und Handelsstaaten der kleinasiatischen Inselwelt; inscbarf
ausgeprägter aristokratisch· konservativer Gesinnllng stand er und
seine Familie erst in engen Beziehungen zu der spartanischen und
dann zu der emporsteigenden makedonischen Macht 1, Wie TIm­
kydides hat er lange Zeit heimatlos und verbannt ein grOBses
Stück der griechischen Mittelmeerwelt mit eigenen Angen kennen
gelernt. Im Uebrigen fl'eilicll eine durch und durch andere Per,
sönlichkeit, als die herbe, schweigsam ernste, in sich abge­
schlossene Gestalt des grossen attischen Historikers, tief ergriffen
von dem Virtuosen- und Aesthetentum seiner Zeit, das wir meist
gewohnt sind unter dem für uns so irreleitenden Namen der
Rhetorik zusammenzufassen, Denn diese Rhetorik ist keine blosse
Kunst der Rede und des Stils, Sie ist die Erbin der Sophistik
und Bohon als solohe Trä.gerin der Universalwissenschaft, wie die
gleichzeitige Philosophie, Aber diese Philosophie ist Forschung,
feine Forschung: die Rhetorik wie die Sophistik ist prll1<tisellt~

'Visseuschllft, Wissenschaft fürs Leben und ihr erstell Ziel die
Popuhwisilll'ung und damit notwendig die VerftacllUng der Wissen­
schaft - der ewige Gegensatz, der auch durch unsere Zeit sich
zieht. Doch auch hinter der für die Praxis und den grossen
öffentlichen Lehr- und Vortragsbetrieb bestimmten l'hetoriscben
Wissenllcbaft steckt viel und oft fruchtbare fachmlinnische AI'beH
dallinter, Theopomp ist nicht bloss StilkünstIer, sondern durch
und durch Historiker und darin weit seinem LeIn'meister Iso­
krates, dem gefeierten Lehrer fiir Beredsamkeit, Literatur und
popularisierte Ethik überlegen. Gleich ist el' ihm nur in dem
ausgeprägten Selbstbewusstsein, das überall aus Isoluates' Schriften
und Bl'oschüren spricht: ein echter Typus dieses anspruchllvollen
Literatentums,

Aber gerade dadurch wur,,;elt er mit allen Fasern in dem
Suhjektivismus und Individualismus, der dm'oh seine Sohätzung
und Uebersohätzung der Persönlichkeit das biographisch-l)sycho­
logische Element in breitem Stl'ome in Literahu' und Geschichts­
scllreibung eingeführt bat. Es ist ohne Beispiel in der voraus­
gehenden wissenschaftlichen Literatur, was uns an der Spitze

1 Dass er auch in der praktischeIl Politik keille blose passive
Rolle spielte. beweist u. a. die Notil: in Phollos 'Bibliothek Cod. 176
über den Kopflikt, in den er in Aegypten mit dem Usurp,~tor Ptole­
maeus geriet, "gI. Riese aO, S, 680,



v. Mess •

seines Riesen werkes, der Geschichte von Philipps Zeitalter, ent·
gegentritt. Er sohielÜ seinem Werk eine breit angelegte, von
starlHllll und zum Teil nicht unbereohtigtem Selbstbewusstsein
getragene Einleitung über die eigene Person vora.us. Program­
matische Einleitungen und Ankündigungen kennen wir bereits
aus fsokrates: er entwickelt in ihnen seine literarischen Prin­
zipien und seinesohriftstellerisohe Propagancla. Sie sind uns aus
der Ilpäteren Literatur ebenso geläufig, wir brauchen nur an
Horaz und seinen nicht ganz berechtigten Anspruoh Zil denken,
der Sohöpfer einer nMen römischen Lyrik auf griechischer Grunrl­
lage zu sein.. Kür~ere und anspruchslosere Proömien waren
etwa8 ganz Gewöhnliclles und eine in der Sache liegende Not­
wendiglteit, sie vertl'aten, wie zR bei Thukydides, in ein
paar lmappen Sätzen zugleich Vorwort und Uebersohrift. Bei
Theopomp finden wir etwas ganz andereR. Mit der Ankündigung
seines grossen und neuen Programllls verbindet er eine ein­
gehende Begründung für seinen Beruf dazu, Und diese Aus­
führungen sind, wenn sie uns a.uch nur in dem knallpen Auszuge
von Photfos Bibliothek vorliegen1, nichts andel'es als eine Selhst­
biographie, die alle weselltIicllen Elemente eines Schriftsteller­
und Gelehrtelllebells vou der markanten Prägung Theopomps
enthält 2, Er erzäI11t hiel' mit starker Unterstreichung seiner
literarischen und oratoriscllen Erfolge von Beinen Studien, seinel'
ulJabhängigen LebeIlsstell ung, Beinen ausgedehnten Vortragsreisen,
von dem Umfang und der Fruchtblukeit seiner bishel'igen BeI1rift·
slelIeriBchen Produktion. Er zieht die Parallele zwischen sich
und den älteren und jüngeren zeitgenössiflchen GrösBen der Li­
teratur: sie dient für ihn lind seine "rerke nur als wirkungs­
volle Folie, Literaten wie Isollrates, die sich mühsam durch
die Honorare ihrer Lehrtätigkeit ihr Brot verdienen müssen, treten
in den Schatten vor ihm, dem grossen Bedner und Historiker,
der aus reichem und una.bhängige~ Geschlecht hervorgegangen,
unbekümmert um die alltäglichen Sorgen des Lebens sieh ans­
scllliesslicb seinem boben freigewählten Beruf widmen kann. Ein

1 Theopomp Frg. 26 (25 Grenfell Hunt) in Photios' Bibliothek
eod. 176 p. 120 B.

2 Zu einer förmlichen Autobiographie, die, wie es scheint, an der
Spitze seines Hauptwerks stand, hat sich diese einleitende Lebens­
Bchilderung bei Nikolaos von Damaskos ausgewachsen j diese und ähn­
liche El'scheiuungen hat Georg Misch, Geschichte der Autobiographie I
1907 S. 178 ff. zusammengestellt.
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Stolz und Unabhängigkeitssinn, wie wir nIß, weniger zur Sc]UUt
getragen, etwa bei englischen Geschichtsschreibern finden, die
aus ähuliollen grossen Verhältnissen hervorgegangen sind,

Wir haben hier, und gleieh an dem Beginn der psyc1l(\­
logischen Geschichtsseln'eibung, den Gipfel des SubjelÜivislIllls:
an der Spitze das eigene literal'ische Porträt. Und doch wiire
es nicht richtig, darin blosse Eitelkeit zu sehen. Der lVIann will
Rechenschaft ablt'gen von den Kräften und Hilfsmitteln, mit denen
er an seine neue grosse Aufgabe herantritt. Und er muss dus,
denn es ist ein ungeheurer Wurf, den el' versucht: die EinfUlll'lmg
der psychologischen Methode in die Gcschichtsscln'eibullg und,
damit verbunden, die Gruppierung des gesamten weltllistorischen
Stnfl'es um eine einzige beherrsebende aber viel umstrittene Per­
sönlichkeit, um den Begriinder und ersten Hel'l'8eher des make­
donischen Grossstaats, um Philipp von Makedonien, Voll können
wh' das erst würdigen, wenn wir bedenken: nur zn bald, und noch
während Tbeopomp an seinem Werke sclll'ieb, ist. diesel' Mann
von dem Ruhme seines Sohnes Alexander fast völlig in den
Hintergrund gedriingt worden. Schon die Konzeption dieses
'Verkes zeigt, dass wir einen Staatsmann vor uns haben, der in
Philipps mächtigem aber engumgrenztem Reich die Wiege der
w.erdenden Weltmaoht erkannte,

Wie im Plan, wie in der Einleitung so nimmt das bio'
graphische Element innerhalb der gesamten Darstellung einen
breiten Raum ein. Ein ganzer Abschnitt ist der politischen Bio­
graphie, den Lebensabrissen der führenden Staat.,miinncr von
Athen gewidmet 1, Diese kn!lppe, aber inllll.ltreiclw Zusammen­
stellung ist eine VOl'läuferin der späteren biographischen Samm.el­
werke und hat ibrerseits ihre Vorgänger in der politisdlen Partei­
literatur, wie in Stesimbrotos Bueh übel' die Staatsmänner des
attischen Imperialismus, Es ist nicht viel, was wir von deu hier
und im Verlauf der übrigen Darstellung gegebenen Charakte­
ristiken det' attischen Politiker besitzen, aber es genUgt, um uns
doch einen kleinen Einblick in die Werkstatt dieses ersten mit
so grossell Ansprüchen auftretenden Meisters psychologiscller Ge­
schiohtsschreihung zu gewähren. Und wir werden, wenn wir
genauer zuschauen und uns den Blick nicht bcirren lassen durch

1 Der zweile Teil des 10, er wurde verschiedentlich auch
als selbständige Monographie aufgefasst und beuulzt, vgI. J!'rg. 95 (90
Grenfell-Hunt),
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das anekdotellhafte, pikante Detail, das allein die späten Sammler
von der Art eines Athenaells und seiner gelellrten Tltfelrunde in·
terelllliert hat, vielleicht niohtso ganz enLtiiuscht, wie es ein e
obedHtuhlichere Betr<tehtung zunächst annimmt. Da wird zR die
staatsmiinnisohe Tätigkeit eines grossen Parteiftihrers ulHlmwunden
anerkanut, wii.hrend· sein Privatleben kein erfreuliches Bild bietet,
bei einem anderen fliesst heides ineinanrler uud wirkt zel'setzend
auf seine innere und äussere Politik 1, OJer ein anderes Bei­
spiel. Der Geschichtsschreiber Philipps von M ,kellonien ist der
ausgesprochene Gegner von Demoslhenes und seiner Politik, aber

. er weiss nicbt nur die Ahoht und Wucht seiner parlamentari­
sclIen ßeredsamkeit, sJndern auoh die positiven Seiten seines
Charakters rUokhaltlos zu würdigen, Er bebt seine gute Her­
kunft aus angesehener altbürgerlicher Fabrikantenfamilie nach·
drücklieh hervol', und neben der nervösen Unbeständigkeit, die
er in seiner Politik zu finden glaubt, zeiclmet er uus in markigen
Strichen seinen mannhaften l<'reimut, der unbeirrt von Gunst nnd
Ungullst des souveränen Voll,es von Athen seinen Weg geht ll,

Diese psychologische llfetbode, die sich in weitherziger Weise
von allel' Einseitigkeit frei zu halten suoht, so aUllgeprligt auoh
das eigene, subjektive Urteil des temperamentvollen Schriftstellers
sich vor<1riingt, diese Methode ist von weittragender Bedeutung
Hit, die gesamte tiefer gehende spätere historische ßiographie ge­
worden, Wir erkennen ihl'e Spuren noch in den verllac1Jten
Charakterdal'stelhlllgen deI' abgeleiteten popuHil'en ßiographie, bei

1 Theopomp Fl'g', 95 (90 Gr.·H) 0eo1l'OlllTo<; ö' ~V Tij oell:UTlJ TWV
<PIAm1nKWV, acp' Ti<; TlVE<; TO TEAEuTa'iov I-ltpo<; xwpCcravTE<;, b I!J ton
Ta n:€pl TWV •AeI'jVIlOI OIWaTWYwV,' EilßouMv lpllCH TOV blll-laywyov
llcrWTOV TEv~craCll. TU A~tEt oE: TllUTt;l txp~oaTo' 'Kai TOcrOOTOV dOWT(~

Kai n:I\.€OveEI<;t blEvlivoxE TOO ofjMou ..00 TetpaVTlvwv liGov ö j,lE:V n:Epl
..ä<; €crTllicrw; Eixe /-lOVOV aKpaTw<;. ö b€ ..wv 'A9l'jVCl{WV Kai ..Cl<; 'Il'pocr­
öbou<; KClTa}.t1l190lp0pÜJv OlaTETtI\.EKE: Ka).A\OTpClTO<; bE, qJl'Jl1lv, 6 Ku"-­
I\.IKpUTOU'; OI'JI!UTWTO'; Kai aUTO'; n:pö.; ,.ulv 'tCl<; I'tbova<; ilv aKpaTll';, ..wv
oE: rro).mKWV rrpa'f/.ttiTWV trtl/-leAli.;. Der stark gekürzte Zusammenhang
wlrtl erst durch den Gegensatz kl~r, die wörtliche Anführung
l1Ul' einen Satz aus der Charakteristik von Eubulos Persönlichkeit und
Pulitik heraus.

2 Frg. 107 (Zn9 Gr.-II) II1TOpe'i bE: Kat 0€u'Il'o/-lrrO<; lin 'twv •Ä611­
VUIWV errC TlVU 'Il'pOßaAAoIlEVWV aUTOV K(lT1'\TopIClV, w<; {b') oÖX('l'rniKOU€
eopußouvrwv dvaar«<; Hn€v' u)J.€'i.; EIlOC, wdvllp€.; , Ä6l1Va'iol, I1UIlßoUAI.jJ
J.l€V, KUV /-111 Ot).llT€, xpl'ja€a9€, O"UKolpaVT1;J OE oubE: Civ etAIl..E, VgL
ferner üuer Demostheuc:s Frg, 105 (297 Gr.-II.) 106 (298) 239 (300).
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Napos und Plutarch. Wir sehen, wie sie aus einem Material,
das in seinen EinzeJlleiten auch von Hu' als sellr ummverlitssig
erkannt illt, trotzdem und nicht ganz ohne Erfolg sich ein Bild
von der Jugend und dem Entwicklungsgang eines Genius wie
Themistokles zu gewinnen sueM. Sie zeigt uns den sinnenden
Knaben, der sieh von den Spielen seiner Altengenossen absondert,
mit seiner machtvoll arbeitenden Pbanf!lllie, wie er von Rede­
flclllacbten und Debatten träumt, den UeberdrUllll und daR trotzige
\Viderstreben, mit dem der heranreifende junge 1t{enllch Siell un­
befriedigt von den Ublichen AusbildungRgegf'\nsHinden der lllodiscllen
Bildung abwendet, dann eine slürmiBche Jugend, aus deren
schweren Krisen er gellärtet und gestählt llervorgeht alls
dUrftigem Q,uellenmaterial mit nachscbaffender PRyohologie ein
BUd, wie es in manchem Zuge sich etwa mit dem woblvertrautr-n
Bild von Bismarcks erl\ten :ManneRjabren nah berUbl,t 1.

Das ist das Erbe Theopomps. Die moderne ForscllUl1g und
ihr absprechendes Urteil hat diese Seite seiner Gel\chic1lts­
schreibung schwer verhnnut, und damit nicht nur ilHn Unrecht
j\'etan. Denn seI bst sein Vorgänger Stesim brotos stellt auf einem
höheren Standpunkt als dem eilll~eitig verbissener Pamphletistik.
Er ist ansgesprocber.er Partikularist, ein gesclnvorener Gegner
des unbarmberzigen seebeherrscllenden Imperialismus von AUlen,
unter dem seine Vaterstadt schwel' gelitten hat. Aber auch er
schildert nicbt nur die negativen Seiten der StaatBmänner deB
demokratischen Imperialismlls von At.hen. So weiss er in einem
der wenigen unter seinem Namen iiberlieferten BruchstUcl,e uns
von der vornehmen ZurUckha.ltung zu berichten, die Perikles als
Iltaatlich bestellter Vertreter der Anklage in einem gl'ossen Prozess
geübt hat, der sich gegen seinen mächtigsten IlQlitischen Gegner
Kirnon richtete 2. Sohon dies genUgt, 'um den erllten uns bekannt.en

1 VgL Plnturch Them. 2 und Nepos Them. 1,2 f.
, Vgl. 4 bei Plntnrch Kim. 14 n Per. 10, an let,ztel'el' Stelle

ist der Name des Quellenscl1l'iftstelJers nicht llngefiihrt. Noch Plutarch
hat dies~n schönen durch den vermeintlichen Pamphletisten üherlieferten
Zng verwenden können, um !{ap. lO Perikles gegen die schnöden An­
würfe zu verteidigen, die sich hei dem späteren Biographen IclomOllcns
von Lampsakos finden. Dieser, ein Anhänger der Epilmreischen Lehre,
aber von deren höher stehenden Vertretern selbst abgelehnt, scluieb
seine I,ebensbilder mit der zersetzenden Tendenz, Zll zeigen, dass dt'm
echten Staatsmann naeh seinem Herzen alles erlaubt sei. Auch er
trägt also, wenngleich mit verwerflichei' Tendenz, so doch nicht blosB
aus reiner Skandalsucht sein zweifelhaftes Material zusammen.
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Vorläufer der politisollen Biographie in einem etwas anderen Lichte
als in dem des bIossen Pamphletisten erscheinen zu lassen1.

Diese Beobachtllngen können uns vielleicht den Weg zum
Verständnis des gl'Qasten und kompliziertesten Charakterbildes
erleichtern, das Theopomp von einem Volk und einem Herrscber
entworfen hat. zn seiner Scbilderung von König Philipp untI der
jnngen Grossmaobt Makedonien.

Nicht umsonst trägt sein Werk den Namen Philippika. Es
ist keine Biograpbie•. aber es ist eine Geschichte Philipps ullll
zugleich eine Geschichte seines Zeitalters. in der Elltwickllln~

nnr! Zustände der gesamten damals bekannten Welt sich um den
einen Mann gruppieren. Die Persönlichkeit stellt im Mittelpunkt
dieser Geschichtsbetrachtung, Damit fallen alle Schranken der
'l'hukydideischen Geschiclltsschreibung, Das ganze Menschenleben
wird zum Thema dieser Forschung. und ungelöst vielleicht, abel'
unwiderstehlich drängen sich Hll' die Widerf>priiche und die Rätsel
der Mensohenseele auf. Ethik und Charakteristik llalten unge­
hemmt ihren Einzug: nicht an einer Stelle, sondern im gesamten
Werk. Denn es ist der Mensch in seinem weitesten Sinne. der
diesc erste psycbologische Gesohichtsschreibung interessiert. Sie
gibt uns hei dem Herrscher nicl1t nur eine Chal'aktel'istik des
Regenten, sondern eine unel'bittlich zergliede1'llde Beschreibung
des ganzen lIenschen, und sie zeichnet uns nicht diesen einen
Menschen, sondern die ganze bunte, wogende Menge von starken,
eigenartiA'en Individualitäten. die ihn umgeben. Und sie begnügt
sich nicht mit diesen Einzelmenschen, Generälen. Staatsmännern,
Parlamentariern, Königen und Literaten, lwndern sie greift auch
ltinein in die Rätsel deL' Volksseele und sucht auch hier die Be­
dingungen von Macht und Verfall, Leben und Lebenskraft, Ge­
sundheit und Zersetzung zu ergründen, Der Grund für das Anf-

1 Zu mehr reicht das Material nicht, denn für das. was aus
Stesimbrotos in die histodsehe Vulgata übergegangen und zum All­
gemeingut geworden wird wie üblich der Autor bei Plutarch nicht
zitiert. Wenn daher auch zweifellos, wie es noch vereinllclte Parallel­
stellen in Pilltarchs Lebensbeschreibungen Stesimbrotos von deI'
Biograpl1ie in weiterem Umfange benut1.t ist, als es .Ue Zitate besagen,
so ist doch ein Rekonstruktions- und Rettungsversuch, wie der von
Adolf Sehmidt in seinem Buch über das Perikleische Zeitalter IH77/9
vollständig verfehlt, umluul' in del' Annahme, dass wir in Stesimhrotos
Schrift Ilicht llusschliesslich ein giftiges Pamphlet lIU sehen haben.
steckt ein richtiger Kern,
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kommen einer solchen Geschiohtshetracbtung liegt nal1e: die
grieohisohe Welt befindet sioh in einem Zustand der Auflösung
und des ethischen 'l'iefstandes, Gesunde oder relativ gesunde
Zeiten fragen nioht llaoh dem normalen _t\blauf der seelischen
Funktionen, die zergliedernde Seelenanalyse setzt erst ein mit
dem Beginn der Zerrüttung der Begriffe und der seelischen
Pathologie der Individuen wie der Völker. Daraus ist bereits
das erste scharf umrissene Sittengemälde von 'l'hul\ydides el'­
wachsen, das die Zersetzung der sozialen und moralisohen Grund­
lagen in der grieohisohen WeU des peloponnesisohen lirieges
schonungslos enthÜllt I. The-opomp will mehr geben: er will das
ganze Leben der Einzelnen wie der Nationen vor dem Leser aus­
breiten. Ob und wie weit das diesen Anfängen historischer
Psychologie gelungen oder nioht gelungen ist, ist eine zweite
l<'rage. Zuerst mÜssen wir zu ed,ennen versuchen, wie unu mit
welchen Mitteln Theopomp an diese Aufgabe herangetreten ist.

Mehr als die zufällig erhaltenen, wenn auch z1111lreiohen
.BruohstUclul lehren uns hier die eingehenden prinzipiellen Aus­
führungen der antiken Kritik, in erster Linie ein ansfiilU'licher
Exkurs 'von l'olybios. Polybios lehnt die Art von Theopomp,
das Chaos von Grösse und menschlicben, allzu menschliclltlll
Eigenschaften, das er vor dem Leser ausbreitet, schroff und
scharf ab und entwickelt im Gegensatze dazu seine eigenen .A.n­
l'cbauungen über ethische Geschichtsschreibung in seinem, clh. in
gemässigt stoiscbem Sinne 11. Wir baben also bier Polemik vor
uns, aber eine Polcluik, aus der wir recl1t verstnmlell ­
vieles und sehr Positives lel'Uen köunen.

Das erste Buch der Geschichte des PhiliPllischen Zeitalters
beginnt mit einer Charakteristik der bistorischen Bedeutung l~öllig

Philipps. Er ist für Theopomp die gl'üssteErscheinuug der

1 Thukydidea 3, 82-85.
2 Vgl. Polybios 8,9 (11)-11 (13). Neben dieser PSJellOlogie findet

auch der Gesamtplan, der die Gestalt Pllilipps st:att die Geschichte des
damaligen Griechenlands in den lHttelpunkt stellt, 8,11, 3-7 eine ent­
schiedene, wenn ~lUch milder Ablehnung. Das Fazit dieser
Kritik finden wir zusammengefasst in der Bezeichnung malecUcentis­
SilllU8, die Theopomp bci COI'llelius Nepos mit 'fimalms teilt, Dass
dies Urteil weit verhreitet war, aber keineswegs immer mit tac1clndem
Beigeschmack, zeigt Cicero ad Att...2, Ii, 2 itaque aV€Kbo1:U . . Tlteo­
pompio gene!'c aut etiam 11lulto aS1JcrWrc PUtlDetltur. Vgl. auch Suidas
u. d. W. Ephoros b.
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europäischen Gescllichte. Aber Theopomp bleibt nicht bei der
Schilderung seiner Regentengrösse stehen, er will in seinem Werk
den gan;t,en :Menschen, der in so entscheidender Weise in die
GellChicl[e von Europa eingegriffen ]lat, vor uns hinstellen wie
er leibt und lebt, schonungslos mit allen seinen Licht· und
Schattenseiten. Und es kommt ein Bild zustande, das sich
mehr noch als etwa bei Napoleon - aus den krassesten Kon­
tI'asten ;t,usammensetzt. Ein grosseI' Regent, ein ausgezeichneter
Feldherr, rastlos, zäh, abgehärtet, vor keiner :,Mühe, keiner Ge­
fahr und keiner Verantwortung zurückschreckend, wo es die
GrösBe seines Staates gilt, ganz an seine Aufgabe hingegeben­
Züge, die wir mitten in den Invektiven seines grössten Gegners
Demosthenes finden l,önnen. wo die Ueherreste Tbeopomps für
das Detail versagen -: aber neben diesen Eigenschaften eines
grossen :Jl.fonarchen stellen Züge ven absellrecl!euder Wildheit und
primitiver, llalbbarbatiseher Roheit. Der Liebe und dem Trunk
bis zur 1I'fasslosigkeit ergeben. Haus und Thron durch diese
wüste Haremswirlschaft gefährdend, grausam, treulos und brutal,
seine Umgebung und sein Hof eine Brutstätte bestialischer Laster,
seine Politik eine Summe von Hinterlist, Rechtabriicben und Ver­
gewaltigungen - das ist die Kehrseite des Bildes, das Theo­
pomps Geschichtssohreibung von dem Mann entwirft, der für ihn
deI' grösste Fürst dei' Weltgeschichte ist und dem er in glüben­
dem Enthusiasmus das Riesenwerk tiber die Gescl1icMe seines
Zeitalters gewidmet hat. Und in noch schwärzeren Farben wer­
den seine Freunde, Gehilfen und Gefolgsleute geschildert. Die
gediegenen und anständigen Elemente werden von Philipp zu­
rückgestossen, der Abscbaum der Nationen lind die ungeheuer­
lichsten Lasler sind in seinem Hof- und Heerlager vereinigtl.

Wir Ir/imlel; uns nicht wundern, wenn Polybios diese Behil­
derung selbst für einen Sardanapal zu schwarz findet. Die
Widerlegung liegt, so meint er, auf der Hand. Unmöglich, aass
ein solcher FÜ\'st, dass eine moralisch BO verkommene und ~er­
rottete Gesellschaft einen Staat aus den kleinsten Anfangen zu
einer solchen Gro6smac1Jt hat erheben können. Später erst, in
der Zeit der Diadochen und ihrer reissend schnell in Zersetzung
übergehenden Kultur ist das Reich Philipps und Alexaudel'll

1 Vgl. Frg. 26 (27 GrAt) 249 (2t7), zum grossen Teil bereits
bei Polybios gegeben, der durch Athenaeus ergänzt wird.
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schnell und unrettbar von Stufe zu Stufe gesunken unll in diesem
Mora!lt 3.ufgegangen. Aber auf die gl'ossen Zeiten YOll Philipll und
von Alexandel' passt Ilies Zerrbild nicht. Neben rastloser Energie,
hobel' kl'iegerischer Tüchtigkeit lIlUssen hier alle anderen silt·
lichen Kräfte vereinigt gewesen sein: ein voll entwickelter, ge­
snnder Sinn fUr Recht und fUr Gerechtigkeit, ein straffes Mass­
halten in den gleissenden VersncllUngen von Sieg und unermess­
licllel' Beute, kurz echte, edle, unersollütterliohe Mnnnestugeml
und Sittenreinheit.

So verständlich uns zunächst die Kritil> von Polybios eI'­
schien, so bedenklich ist das Gegenstnok, dass er an die Stelle
setzt. Auch bei uns hat die Geschichte mit manchem Vorurteil
aufgeräumt. Wir urteilen jetzt anders als frUher über dns wilde
Kriegertum der alten Schweizer Eidgenossen. Wir wissen: wedel'
die Napoleonisellen Generale, die halb Europa erobel·t llllben,
noch die makedonisellen Junker und edlen Herren waren J\'InBter~

menschen nach Polybios Geschmack. Uml auch an eine solc]le
aus Eisen gegossene Gestalt, wie den gl'Ossen Reiterfiihrer Seydlitz,
kann in seinem Privatleben ein Mass, wie es Polybios verlangt,
nicht angelegt werden. Vielleicht hat die Darstellung Tbeopomps,
wenn wir ein Sti1ck seiner Rhetorik nnd ihres Michelangelesken
beginnenden Barocks abziehen, eher Recbt als Polybios. Denn
Polybios Kritik in seiner Geschichtsschreihung ist er selbst in
der Einseitigkeit nioht so weit gegangen al'beitet mit der
Schablone: schwarz oder weiss, Tugend oder J.aster der eeMe
:.Massstah einer gesunkenen Kultur, die sich aus Zersetzung,
Schwäche und moralischem Verfall nicht anders alll durch die
Abtötung aller allzu üppigen Impulse zU helfen weiss. Es ist der
Moralkodex der Stoa und des untergehenden Altertums, himmelweit
verschieden von dem Sokratiscllen VerBtehen und Begreifen, das
wohl in seinen höchsten Forderungen eine noch höhere und l'einere
Sittlichkeit verlangt, im praldischen Leben aber in gesundem
Relativismus Licht und Schatten woM abzuwiigen und das Licht
auch zwischen Schatten zu finden weiss - da. wo eehtes Licht
vorhanden ist.

Ist vielleicht eiu Nachklang dieBer Soluatillcben Ethik und
Staatsphilosophie mit ihrer I<;nel'gie der sittliohen Forderung und
mit ihrer Resignation auch in Tbeopomp lebendig? Die tiefsinnige
Philosophie von Plato war ihm fremd und unsj'mpathiscll, aber
in der verständlicheren und paclienderen Fassung von Antisthenes
und der kynischen Schule fand die Sokratisohe Pbilosophie seinen



852 v. Mass

vollen, nneingesclnänkten Beifall l , und sein Meister und Lehrer
Isokrates hat viel nnd sein Bestes von ihr gelernt und in sieh
aufgenommen. Wir brauchen nehen die titanenhafte Naturkraft
seines IGinig Philipp, des Sohöpfers des jungen, noc11 halbbar­
bal'illc1len und zugleich dooll bereits mit dem Gift modernster
Zivilisation durelltrii.nkten makedoniscllen Grosllstaats nur ein
Gegenstüok aus der neuel'en Geschichte zu halten: Peter den
Grossen, den Sehöpfer des nenen europäischen und dooh nur
halbell1'opiiisohen Russlands - anch bier die rohe, ungebäudigte,
von ungezähmten Leidenschaften erfüllte und docll imponierende
Natnrkraft gepaart mit wunderbaren Gaben und unbeugsamem
Pßiclltgefiihl eines Staatenschöpfers und Kliegslenkers. Und wir
selHm: die Kontraste uud die schwarzen, diilltren Farben in dem
grossen Bild vo:n Makedonenkönig sind kein Ausfluss missge­
stimmter Verärgerung oder grober Sensationslust, sondern ein mit
starkem, breitem Pinsel arbeitender Versuoh eohter, uuverfälschter
Seelen- und SiUenmalerei.

Wie weit es Theopomp gelungen ist, dtese widersprechenden
und selleinbar unvereinbaren Eigenschaften zu einem gesohlossenen
Charakterbilde zu vereinigen, könneu wir aus unserem trümmer­
llaften Matel'ial nioht voll beurteilen nnd am wenigsten aus dem
einseitigen Referat, das Polybios gibt. Aber es feblt auoh fÜI'

dieses uioht ganz an beaohtenswerten El·gänzungen. So sobildert
Theopomp die mass- uni] sinnlose Verschwendung Philipp!! und
seiner .Paladine in groteslten Zügen. Aber er gibt auch eine auf
tiefergebender Beobaohtung fussende Begründung für diese Er­
soheinung: in seinem rastlosen Kriegs- und Feldleben hat König
Philipp nioht die Zeit Buch zu führen und sich um eiu wohl­
geordnetes Budget zu kümmerll. Und ähnlioh findet er in den
Kriegslliuften und in dei' bunten Zusammensetznng seiner Um­
gebung verwegene, wüste Landskneobtsnaturen, die aus aller
lienen Länder in dem jungen, aufstrebenden Reioh zusammen·
strömen eine Erldärung für die Verrohung und Verwilderung,
die hier llerrsobt 2, l~in schwaohes Abbild des Gesamteindrucks
der Theopompisohen Sohilderung gibt unll Justins Auszug aus
Pompeius Troglls Philippischen Gescbichten im 8. und 9. Buch
und in der Schlnssobarakteristik, die noch etwas von dem Geiste
Theopomps und seiner kiihnen Realistik atmen.

Einen etwas abgerundeteren Einblick gewinnen wir durch neu-
----

I Frg. 279 (247 GrAL) 280 (248 Gr.-H,) 250 Gr.-H,
II };'rg. 249 (217 Gr,·H.).
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gefundene Bruohstücke in das mit noch absohreckenderen Flu'ben
ausgestattete Bild vOn einem aUll der Tiefe emporgestiegenen
kleiDen Fürsten in den entarteten grieclJiscllen Küstenlltl'icben
Asiens, Hermias, dem Freund nnd Gönner des Philosophen Ari­
stoteles: und doch fehlt es auch hier nicllt an liohteren Farben
- das Ganze ein Bild eines eohten Prineipe im Stil der italie­
nisohen Renaissanoe~,

Dass Theopomps Methode, vergliollen mit Polybio8, hi8to­
l'i80h wie psychologisch die fruchtbal'el'e war, das ldinnen wir
schon mit Hilfe dieses "Materials mit Händen greifen, Er hat, so
gut er konnte, geschildert was er sah: Menschen, Völker, Staaten
mit aUen ihren Trieben, Leidenschaften, Schwächen oder Kräften,
Theopomp ist der Begründer einer l'ealistiscben Geschicllts­
schreibung auf psycllOlogischer Grundlage, freilioh nioht der
erste. Schon Thukydides Wllr ihm, wie wir sehen, vomusgegllngen;
und er steht in seinem klaren, kühlen, unbestechlic1len Realismus,
der mit scharfem Blick auch die ethiscllen Imponderabilien bis
in ihre tiefsten Gründe und Abgründe zu verfolgen weiBS 11, auch
hierin höher als Theopomp - ellenso wie die Sokratisohe l~thik

und PhilolllOphie seiner Zeit höher als die philosophisohen Systeme
der Theopompischen Epoche. Aber er hat Persönlichl{eit, Ethik
und zergliedernde Psyohologie mit vereinzelten, wohl begriindeten
Ausuahmen streng aus seiner streng objektiven Geschichtssclll'eibung
ferngebalten. Ganz anders Theopomp und seine Zeit eines bis zum
Uebermasil entwickelten Individualismus llJ1d Heroenkultus. Sein
ganzes Werk ist von psychologischen und moralisierenden Schil·
derungen und Problemen durchzogen, und 11m so hasser tritt der
unbarmherzige, sittenpredigerische Realismus seiner ernsten, viel­
fach düsteren Auffassungs- und Darstellullgsweise uus entgegen.

Auch das Altertum hat das erl{annt. Den Niederschlag
dieser Beurteilung, die sebr viel tiefer dringt als Polybios an der
Oberfläche haftende Polemik finden wir in einem Abschnitt bei
Dionysios von Halilrarnass: sie gibt eine volle Bestätigung für
das, was sich bei eingehenderer PrÜfung uns bereits aus den
trümmerhaften Bruchstücken der Philippika erllcllloss. Die Haupt-

1 Theopomp Frg. 210 und 242 fll'.·H. aus Didymos Kommentar
zu Demosthenes IV 63 ff. u. V 21 ff.

2 Am tiefsten vielleicht in dem oben erwähnten grossen, von
einem dem Soltratisch·Platonischen durch uud durch verwandten Geist
durchwehteu Exkurs, der sich an die Schilderung der Greuel der Kor­
kyraeischen Revolution ll.llschliesst (Thuk. 3, ö;,:·-ö,<>I.
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leistung Theopomps und seiner GescIlicblsforscbung, in tlit'sem
Umfang und in dieser Schärfe unerreicht bei Früheren und bei
Spätel'en, so lesen wir besteht in seiner psychologischen
Methode. Seine Forschung und Darstellung begnügt sich nicht
mit den äusseren Ereignissen der GescIlichte, sondern überall und
stets ist er bemUht in die tieferen Gründe und Ursachen der
historischen Erscheinungen wie der handelnden Personen einzu­
dringen: er setzt seine Aufgabe darein, den verborgensten, sclnver
fassbaren Trieben des Seelenlebens nachzugehen und die ver­
hüHenden Schleiel' einer äusserlichen und irreführenden Wertung
der ethischen Kriifte zu beseitigen 1.

Er ist Realist, aber nichts weniger als Opportunist oder ein
Verktindiger der :Moral der Unmoral. Zwal' Polybios scheint ge­
neigt seine Staatsraison mit deI' nackten Machttheorie der Sophistik
und ihrem Recllt des Stärkeren zusammenzuwerfen. Wir können
das Polybios nicht verargen. Er geht von der allgemein mensch·
lichen Ethik aus. Aber im Leben der Staaten und Völker herr­
schen andere, mächtigere und grausamere Gesetze als im bUrger­
lichen Recht und in der privaten Ethik. Und Theopomp ist nicht
der einzige, dem die Erkenntnis, dass der Staat Macht ist, den
Vorwurf der Verkündigung der brutalen llachttheorie einge­
tragen 11at.

Die MasBstäbe, die Theopomp an dRlil Leben der Einzelnen,

1 Diollysios v. Halikamass, Brief an Pomp. 6, 7 ff. TEÄEumlOv €GT!
-rtlJv ~PTwV aOToi) Kai xapaKTllplKwTaTov, B 1rap' oubEvl TtlJV uÄÄwv
(JulTpaqll\wv O(lTW<;; aKpt~Ül<;; ~eEiprMTal Kai buvaTW<;; oiSTE TWV 1rp€I1­
ßUT€jlWV OUTE TÜlV V€WT€jlWV. Tl b€ TOOTO ~G'rl: -ro Ka6' €KaGTllV Il'pdtlV
~n'l !-lOVOV -ra cpaVEpu Tot<;; rroÄÄot<; opav Kai ÄeTElV, dÄÄ' ~EETdl;EtV Kai
Ta<; acpavt'l<; alTla<;; TÜlV 1rpdEEWV Kai TWV 1rpaEaVTWV aimi<;; Kai -ru millll
-rfj<;; lJlUxf!<;;, a !-!li pq.OIll. Tot<;; rroAAot<;; dbEval, Kai rrdvTa €KKaAUltTEIV Ta.
~lU(JTliplll Tij<;; TE bOKOU(Hl<;; dPETfl<;; Kai Tfl<;; dTVOOu/l€Vl')<;; KaKia<;;, Kai /l01
bOKEt w<;; 6 /lUllEU0I-IEVO<;; Eivat TWV lJlUXwv dltoÄu9Elo-ÜlV TOO O"W!-ll1TO<;;
etETl1G!-lOI,; errl TÜlV EKEt blKaGTWv o(lnue; dKillß~e; Etvat Kai (Brinkm. aus
WC;) ö bui Tfje; 0EOTtO!-lltOU Tpacpfj<;; TtTVOf{EVO<;;. bto Kai ßu(nmvoc; ~boE€v

€lvat, rrpoGÄl1/lPdvwv TO'!e; dvaTKalote; ',wo. ÖVEIÖI(J/-10'!<;; Kl1TU TWV EvMEllJV
rrpOO"wTtllJv OUK dvarKctta rrpdT/laTa, 01-l0IOV Tl 1rOtÜlV Tole; IUTpot<;;, o~ T€/-1­
VOUGI Ked KalouGI Ta ÖIEcp9ap/l€va TOO (H.lJI-IUTO<;; Itwe; ßallouc; Ta KauT~plU

Kai TUe; TOMa.; cpepOVTEe;, OÖÖEV TÜlV OTlatvOVTllJV Kai KaTa cpUGtv ~X6v.

TWV GToXal;o/.lEVOl, Diese letztere Bemerkung und das Temperament
von Theopomp erklärt - im Gegensatz zu der sonst in (leI' Gesohichts­
schreibung, und nicht nur in der antiken so verbreiteten Schönfärberei
- das ungünstige Urteil über ihn zur GenUge.



nie Anfänge der Biographie usw.

der Völker und (leI' Staaten anlegt, sind sehr verschieden VOll
denen der Sopllistik. Wir sehen an nun vielleicht noch mehr als
an Isokrates, wie tief die Rokratische Etllil{ in das Empfilldell
dieser Zeit eingedl'ungen ist. Es sind ihre znm Teil freilich he­
reits trivinlisierten uml verflacllten lloralsiitze, (He die Moralauf·
fassung Theopomps beherrschen. Mit anderen Worten: es sind
die Moralauffassungen und -Grundsätze der griechischen Gesell­
sohaft des ausgehenden vierten Jalullllllderts, so weit sie für
ernstere etbisohe Probleme Sinn und Verständnis batte, ihrer
verfeinerten aber auch liberfeinerten Kultur, und längst bereits
ohne die Freiheit und grosszügige Dehnbarl,eit in der genialen,
von keiner engherzigen Einseitigkeit eingeschnürten Handhabung
von Sokrates und Plato. So werden die ethisollen lVlassstiibe
einer gänzlitlh fremden, erstarrenden 'Velt an die ungebändigte
Naturkraft eines jungen, halbbarbariselHm Volkes und an die
gährenden, überschäumenden Aeusserungen seines unverbrauchten
Kraftgefühls angelegt. Ein solcher Maesstab musste irreführen ­
nicht, oder doch weniger in der Darstellung als in den sie be­
gleitenden Anschauungen und Urteilen, Leben, Lebensäussernngen
und Laster und vielleicht sogar gesunde Erscheinungen dieser
jungen Nationen mussten einem aus dem zersetzten Kultllrleben
eines alternden Volkes herkommenden Moralkritiker, wie Theo­
pomp, dem Sohn der grossen niedergehenden Handelsmetropole
Chios, in ganz anderem, schwärzerem Licht erscheinen, als dem
unbefangenen Beobachter oder dem modernen, mit einem viel
reicheren Erfahrungsmaterial arbeitenden Historikm'. Aber auell
bei uns ist die echte psychologisch-historisclle Methode nicht alt
und längst nicht überall geübt, und ganz unbewusst war sich
auch Theopomp keineswegs des Unterschiedes zwischen Kultur
und uatnrwüchsiger Barbarei 1.

Diese Widersprüche einer durch und durch auf Naturtreue
ausgehenden Beobachtung, eines ausgesprocllenen realpolitischeIl
Taktes auf der einen Seite und andererseits eines irrefUhl'enden
und wenig geeigneten ethischen Massstabes sind es, die eine Dis­
sonanz in das erste grosse rein psycllOlogisclH} Geschichtswerk
hineingetragen haben, die nicht allein Polybios über seinen inneren
Wel't und über seinen Zweck getäuscht hat. Hinzu kommen die
grellen Gegensätze von Licht und Schatten, die scbarfen Anti­
tbesen und Kontrastwir1l:ungen, die aus det' Knnstilbung der

1 Vgl. Frg. 249 (217a Gr.-B.).
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Isokrateiscben Sclmle übernommen und mit den glühenden Farben
Theopompiscben Temperaments ausgestattet sind,

Und doch l1at Theopomp vielleicht mit dieser Dissonanz, in
die vor allem die gewaltigste Schilderung seines Werhes. die
Schilderung der Philippiscl1en Monarchie und des jungen Ma­
kedoniens ausklingt, nicht so unrecht, mit seiner bewundern­
den Huldigung wie mit seinem ahnungsschweren Tadel. Gewills
war der Staat Philipps die grös8te und imposanteste Schöpfung
der VOl'1'ömisehen Geschichte, und er hat, wie es scheiDt,
unter Philipps Sohn, Alexander dem GroSBEln, auch die letzte
und schwierigste Probe siegreich bestanden, den Kampf um die
Welthe1TscI1Rft. Aber nur wie es seI1eint. Uebergrosse Ex­
pansion ist an sich nicht immer ein ZeicI1en innerer Kraft, das
zeigt der Staat Petel's des Grossen 1, Die Blüte dieser griechisc11­
mahedonischen Macht war von erscl11'eckend kurzer Dauer. Man
l1at sie und Makedonien gern und oft mit Preussen und mit dem
geeinten Deutschland verglichen. Der Vergleich hinkt auf beiden
FiIssen. Bl'andenburg·Preussen ist -;- mit einem kraftvollen Ein­
scillag kolonialen Blutes - ein echt deutsches Land. :l\fake­
donien war, wenn überhaupt dem griechischen Volke stammver­
wandt 2, in Volkstum, Sprache und Kultur durch Jahrhunderte

Entwicklung von der griechischen Nation ge­
schieden. Die makedonische Herrschaft war für Griechenland
fast mehr 110ch eine li'J'emdherrschaft als die römische. War
so das Werk Philipps ein viel schwierigeres, als die lang er­
sehnte Einigung von Deutsohland, so waren auch die Mittel gänz­
lich andere. Der Imperialismus und die Expansion nach aussen
musste an die Stelle der inneren Einheit treten, an Stelle lang
vorbereiteten freiwilligen Anschlusses an eine langsa~ erstarkte
BundesIllacht Gewalt und immer erneutes gewaltsames Sichdagegen-

1 Auch für Theopomp war, wie es scheint, die Lösuug der euro­
päischen Frage, dh. in erster Linie die Konsolidierung der makedoni­
sehen Hel'rschaft auf der Balkanhalbinsel, die eigentliche Aufgabe der
Philippischen Monarchie, anders und vielleicht weitsohauender als für
Isoltrales und fiir Alexander den Grossen, den Träger der glänzenden,
aber verhil.ngnisvollen Expansion im Orient, 285 (246 Gr.-H.)
und W. Schranz 8. 10.

2 Die Frage einer engeren Verwandtschaft dieser beiden Zweige
fle!' indogermanischen Völkerfamilie gilt bis heule als ungeklärt,
die Literatur bei Brugmann-Thumb, Griech. Grammatik 1913 4 S, 15 f.
und A. 'fhumb, Handbuch der Griechischen Dialekte 1909 S. 8 ff.
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aufbäumen. Der harte, skrupellose, verschlagene Makedonen­
könig schien wie geschaffen, um hier unter den denkbar un­
günstigsten Verhältnissen fiir sich und sein.en grosseu Sohn und
Erb('n reinen Tisch zu machen - aber nicht wie CUr
knappe zwei Dezennien. Nach des grosseIl Alexamlers Tod brach
das gewaltsam zusammengehaltene Gebäude aus den Fugen, um
nie wieder zn erstehen.

Das uml der tiefe, alles zerrüttende SittellverfaU dieser Zeit
ist die Dissonanz, die durch die mnkedonisch-griechische Ge­
schichte und duroh das Werk Theopomps hindllrohzieht. Auch
hier, wie in seinem grossen Wurfe der Philippika, in der Gl'Up­
pierung der gesamten Zeitgeschichte mn den Schöpfer dell neuen
l\fakedonien, lH\t der Historiker sich als ein eohter Stnatsillann
und als ein KUndiger seiner Zeit bewithrt. So liegt eine tiefe
Tragik über dem ersten grossen psychologisohen Geschiohtswerk
der Literatur, eine resignierte, hoheitsvolle Tragik, wie sie viel­
leicht über den meisten hervorragenden Gestalten der Ges(~hic1Jte

und des menschlichen Denkens wie ein wehrender Schleier aus­
gebreitet ruht.

'Odi profanllm volgus et arceo'; mit diesen mä.chtigen Klängen
beginnen die gleichgestimmten Römeroden von Horazo, die mit
ernst prophetischer Thfahnung eine neue Aera dei' Geschicllte des
Römervolkes einleiten so Hen 1. Auch Theopomps Werk trug, so
scheint es, etwas von diesem herben Geiste in sich trotz des
Sohimmers glänzender Rhetorik, der die äussere Gestalt umgab.

Tübingen. A. v. 1\'I:ess.

1 Horaz, Carm. 3, 1-6.




